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V O RW O RT

C A R O L I N E  K E N N E DY

Im Jahr 1964 setzte sich meine Mutter im Rahmen eines Oral-
History-Projekts mit ArthurM. Schlesinger jr. zusammen, um
über ihre Erinnerungen an das Leben und die Karriere von
John F. Kennedy zu berichten. Diese Aufzeichnungen, die keine
vier Monate nach dem Tod ihres Mannes entstanden, sind ihr Ge-
schenk an die Geschichtsschreibung und ein Liebesdienst, den
sie meinem Vater erwies. Die Entscheidung, sie zu veröffent-
lichen, haben wir, meine Kinder und ich, uns nicht leicht ge-
macht; aber wir denken, das fünfzigste Jubiläum der Präsident-
schaft meines Vaters ist der rechte Moment dafür – einerseits ist
genug Zeit vergangen, um dieses einzigartige Dokument unvor-
eingenommen würdigen zu können, andererseits ist John F.Ken-
nedys Amtszeit noch vielen Menschen in Erinnerung, und die
Beobachtungen meiner Mutter werden für diese Menschen be-
sonders aufschlussreich sein. Außerdem hoffe ich, dass auch jün-
gere Leser, die sich erst heute für die sechziger Jahre zu interes-
sieren beginnen, daraus lernen, wie Geschichte gemacht wird,
und vielleicht angeregt werden, ihrem Land, das uns allen so viel
gegeben hat, etwas zurückzugeben.

Als ich noch ein Kind war, traf sich meine Mutter oft hinter
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verschlossenen Türen mit Angehörigen des Stabs meines Vaters,
um – nach seinem Tod – für eine Grabstätte auf dem National-
friedhof von Arlington zu sorgen und um seinen Nachlass zu
verwalten, seinen persönlichen Besitz, aber auch alle amtlichen
Papiere und Dokumente; in späteren Jahren dann, um sich um
den Bau des John F.Kennedy Center for the Performing Arts,
die John F. Kennedy Presidential Library und das Institute of
Politics zu kümmern – Einrichtungen, die von meinem Vater ins
Leben gerufen worden waren als Ausdruck seines großen Enga-
gements für das kulturelle Erbe unseres Landes. Meine Mutter
war entschlossen, die Kennedy Library zu einer lebendigen Ge-
denkstätte zu machen. Die Bibliothek sollte Studierende dazu
anregen, ihr Leben dem Dienst an der Gemeinschaft zu widmen,
Forschern Zugang zu historischen Dokumenten verschaffen
und Familien die Ideale nahebringen, die für den Lebensweg
meines Vaters entscheidend waren und seine Vision für Amerika
bestimmten. Diese Treffen waren immer sehr geheimnisvoll,
aber meinem Bruder und mir wurde doch recht bald klar, dass,
wenn es um Vergangenheit und Geschichte geht, die »Oral
History«, die mündliche Überlieferung, von größter Bedeutung
ist.

Meine Eltern teilten ein lebhaftes Interesse für Geschichte.
Für sie war die Vergangenheit keine Domäne der Gelehrten. Ge-
schichte – das war für sie eine Gesellschaft faszinierender Per-
sönlichkeiten, die man liebend gern einmal kennenlernen würde.
Das Interesse meines Vaters galt vor allem der politischen Ge-
schichte – ich habe heute noch seine Bücher über den Bürger-
krieg und die englische Parlamentsgeschichte sowie seine kom-
mentierte Ausgabe der Federalist Papers. Meine Mutter meinte,
in der amerikanischen Geschichte gebe es zu wenig Frauen, um
sie so interessant zu machen wie die Romane und Tagebücher, die
an den Höfen Europas kursierten. Während der Vorwahlen in
Wisconsin las sie Krieg und Frieden. Und nach der Lektüre der
Memoiren des Herzogs von Saint-Simon am Hofe Ludwigs XIV.
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sagte sie, kein Werk habe sie besser auf das Leben im Weißen
Haus vorbereitet als dieses.

Nach dem Tod meines Vaters wollte meine Mutter alles da-
für tun, seine Regierungszeit für die Nachwelt zu dokumentie-
ren. Sie war sich sicher, dass seine Entscheidungen sich auch im
Rückblick als richtig erweisen würden, und wollte zukünftigen
Generationen die Möglichkeit geben, zu erfahren, was für ein au-
ßergewöhnlicher Mensch er gewesen war. So wurde sie zur Mit-
Initiatorin eines der umfassendsten Oral-History-Projekte der
damaligen Zeit, für das über tausend Zeitzeugen zu ihren Erfah-
rungen mit John F. Kennedy interviewt wurden. Obwohl es für
meine Mutter sehr schmerzlich war, wusste sie, wie wichtig es
war, dass auch sie selbst sich befragen ließ. Sie sagte uns immer,
dass sie sich von ArthurM. Schlesinger jr., dem Pulitzerpreisträ-
ger, Historiker, ehemaligen Harvard-Professor und Berater des
Präsidenten, habe interviewen lassen, weil sie an die späteren Ge-
nerationen denke – weshalb sie die Bänder auch für fünfzig Jahre
hat sperren lassen.

Ich las Abschriften dieser Gespräche zum ersten Mal 1994,
wenige Wochen nach dem Tod meiner Mutter, als der Tresor-
raum geöffnet wurde und ihr Notar mir ein Exemplar aushän-
digte. Es war eine schwere Zeit für mich, da ich entscheiden
musste, wie im Einzelnen mit ihrem Besitz zu verfahren sei – so,
wie sie es dreißig Jahre zuvor für meinen Vater getan hatte. Im
Fall der Gesprächsaufzeichnungen war es allerdings einfach, weil
ich ihren Willen in dieser Sache kannte. Ich wusste daher auch,
dass ich etwas las, was noch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt
war, und sosehr mich diese Aufzeichnungen auch faszinierten,
legte ich sie dennoch wieder in den Tresor, um abzuwarten, bis
ihre Zeit gekommen war.

Vor einigen Jahren begann meine Familie dann, den fünfzigs-
ten Jahrestag des Amtsantritts meines Vaters zu planen. Wir
wollten vor allem Projekte ins Leben rufen, die sein Erbe welt-
weit zugänglich machen sollten. Gemeinsam mit der John F.Ken-
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nedy Library and Foundation und großzügigen privaten Part-
nern richtete mein Mann ein digitales Archiv zur Präsidentschaft
meines Vaters ein, mit Online-Lebensläufen und herunterlad-
baren historischen Dokumenten, sowie eine spezielle Websei-
te – www.jfk50.org –, die den Aufruf meines Vaters erneuern soll,
das eigene Leben der Gemeinschaft zu widmen.

Die Veröffentlichung der vorliegenden Interviews ist ein
wichtiger Beitrag zu diesem Gedenken und hat ihre ganz eigene
Geschichte. Als der Leiter der Kennedy Library mit der Idee an
mich herantrat, bat ich ihn, zunächst in den Archiven nach einer
Bestätigung für den Wunsch meiner Mutter bezüglich des Ver-
öffentlichungsdatums zu suchen. Überraschenderweise – wenn
man die Wichtigkeit des Materials bedenkt – fand sich keinerlei
Urkunde oder beglaubigte Verfügung darüber, zu welchem Zeit-
punkt die Interviews zugänglich gemacht werden sollten. Es gab
lediglich die kurze Aktennotiz eines Archivars, dass die Inter-
views »denselben Beschränkungen wie die Manchester-Inter-
views« unterliegen sollten.

Dazu muss man wissen, dass meine Mutter nach dem Tod
meines Vaters drei wichtige Interviews gegeben hatte. Das erste,
mit TheodoreH.White, fand am 29. November 1963 in Hyannis
Port auf Cape Cod statt, nur wenige Tage nach dem Begräbnis
meines Vaters. In diesem Gespräch erzählte meine Mutter unter
anderem, dass sie und mein Vater sich abends vor dem Schlafen-
gehen oft eine Aufnahme des Broadway-Musicals Camelot an-
hörten und dass die Amtszeit meines Vaters im Rückblick für
sie – »für einen kurzen leuchtenden Moment« – ihr Camelot ge-
wesen sei. Whites Artikel erschien eine Woche später im Life-
Magazin, aber die Abschrift dieses Interviews wurde bis zum
ersten Todestag meiner Mutter gesperrt. Inzwischen steht sie der
Forschung an der Kennedy Library in Boston zur Verfügung.

Ein zweites, mehrteiliges Gespräch führte meine Mutter mit
William Manchester, der damals an seinem Buch Der Tod des
Präsidenten (The Death of a President) schrieb. Dabei sagte
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meine Mutter mehr über die Ermordung meines Vaters, als sie ei-
gentlich wollte, und war danach so erschrocken darüber, dass sie
Autor und Verlag gerichtlich zwingen wollte, sie aus dem Buch
zu streichen. Es wurde schließlich ein Vergleich geschlossen, und
obwohl vieles doch den Weg in die Öffentlichkeit fand, sind die
Abschriften dieser Interviews nach wie vor gesperrt, und zwar
für hundert Jahre – also noch bis 2067.

Die bei weitem wichtigsten Gespräche waren allerdings die-
jenigen mit Arthur Schlesinger, die dieser im Rahmen des Oral-
History-Projekts führte und in denen sich meine Mutter aus-
führlich zu der Zeit ihrer Ehe äußerte und zu ihrem Mann als
öffentliche und private Person. Die Archivnotiz über das Veröf-
fentlichungsdatum stimmte nicht mit meiner Erinnerung überein
und schien mir auch nicht dem Wunsch meiner Mutter zu ent-
sprechen. Ich besprach mich mit den damaligen Mitarbeitern im
Weißen Haus und aus der Zeit danach und zog auch Freunde und
Anwälte hinzu. Niemand meldete Zweifel an, dass meine Erin-
nerungen mich trogen, vielmehr waren alle begeistert, dass die
Interviews endlich veröffentlicht werden sollten.

Trotzdem sah ich mich einem Dilemma gegenüber: Meine
Mutter war einerseits bekannt dafür, größten Wert auf ihr Privat-
leben zu legen, gab – außer den drei genannten – niemals Inter-
views über das Leben im Weißen Haus und verlangte in ihrem
Testament von meinem Bruder und mir, zu verhindern, dass ihre
persönlichen Papiere, Briefe und Tagebücher je veröffentlicht
würden.

Andererseits hob sie jedes Stück Papier gewissenhaft auf –
Geburtstagskarten, Telegramme, die Briefe von ihren Eltern, na-
türlich ihre Terminkalender und Tagebücher und selbst Briefent-
würfe und kurze Mitteilungen. Sie wusste, welch ein enormes
Privileg es war, im Weißen Haus zu leben, und sie war stolz
darauf. Als sie einmal bemerkte, wie eine ihrer Sekretärinnen alte
Notizen und hausinterne Mitteilungen wegwarf, machte sie ihr
ernste Vorhaltungen und wies sämtliche Mitarbeiter an, alles
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Schriftliche bis hin zur hingekritzelten Notiz ausnahmslos auf-
zubewahren. Ihre Beschäftigung mit den Memoiren geschicht-
licher Persönlichkeiten hatte sie davon überzeugt, dass es ihre
Pflicht war, alles zu dokumentieren, was sich während ihrer Zeit
im Weißen Haus ereignete.

In den Jahren nach ihrem Tod habe ich mir oft die Frage ge-
stellt: Wie lange gehört uns ein uns nahestehender Mensch? Ab
wann gehört er der Geschichte? Es gibt nur wenige Menschen,
über die so viel geschrieben worden ist wie über meine Mutter,
und ich wuchs in dem Bewusstsein auf, sie beschützen zu müs-
sen – so, wie sie auch uns beschützt hat. Deswegen hielt ich es
immer für gerechtfertigt, die Interviews all die Jahre ruhenzu-
lassen. Die Erinnerung an meine Mutter sollte nicht wieder An-
lass geben zu Klatsch und Spekulationen. Aber ich sehe auch ein,
dass das fortdauernde Interesse an ihrem Leben Teil der großen
Wertschätzung ist, die sie noch immer genießt. Zudem ist der
freie Zugang zu allen Belangen der Regierung ein wichtiges ame-
rikanisches Prinzip.

Im Lauf der Zeit sind viele Bitten um Veröffentlichung der
Aufzeichnungen und Briefe meiner Mutter an mich herangetra-
gen worden. Manchmal war es schwierig, den Wunsch meiner
Mutter nach Privatheit mit ihrer Rolle als öffentliche Person zu
vereinbaren und beidem gerecht zu werden. Obwohl mich jede
Bitte in einen Zwiespalt stürzt, weiß ich doch, dass meine Mutter
meinem Urteil stets vertraute, weil sie spürte, dass ich ihre Hal-
tung verstand. Inzwischen ist es weniger schmerzlich gewor-
den, sie mit der ganzen Welt teilen zu müssen, ja, ich empfinde
es vielmehr als eine Ehre. Als ihre Tochter fällt es mir manchmal
schwer, zu begreifen, dass so viele Menschen glauben, meine
Mutter zu kennen, aber im Grunde gar nichts über sie wissen.
Sie erinnern sich an ihren modischen Kleidungsstil, an ihre res-
pekteinflößenden Auftritte in der Öffentlichkeit, ahnen aber oft
nichts von ihrer intellektuellen Neugier, ihrem Sinn für Humor,
ihrer Abenteuerlust und ihrem ausgeprägten Moralverständnis.


